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  Vorspiel




  Liebe Leserin, lieber Leser,




  




  Es freut mich, dass Sie sich für diesen kleinen Band entschieden haben. Die vorliegenden Geschichten sind neben meiner Arbeit entstanden - zu meiner Zerstreuung, und nun vielleicht auch zu ihrer. Weil ich damit nicht so einfach aufhören kann (es macht einfach Spaß, sich die Reaktionen der Leser auf eine Geschichte vorzustellen), ist auch schon ein zweiter Band erhältlich, ein Nachfolger also, “Das Kino - 25 neue erotische Geschichten”.




  




  Eben erschienen ist übrigens auch der erste erotische Adventskalender, der speziell für den Kindle aufbereitet wurde: “Advent, Advent. Der erotische Adventskalender” enthält 12 heiße Geschichten von mir PLUS 12 sexy Stories von meiner Kollegin Svenja Ros für die Tage bis zum 24. Dezember. Gern zum Vorlesen, aber ebensogut zur ganz privaten Lektüre.




  




  Mein Angebot: Wenn Sie dieses Buch gekauft haben, schicken Sie mir doch eine Mail an autorin.claudia.celeste@gmail.com - dann benachrichtige ich Sie bei Erscheinen des nächsten Bandes. Ihre Belohnung: Sie bekommen das eBook dann als "Treueprämie" für 99 Cent (die Branche nennt das einen "Subskriptionspreis").




  




  





  Arrivederci




  




  





  Ihre Claudia Celeste




  




  





  PS: Wenn Sie dieses E-Book mögen, gefallen Ihnen vielleicht auch unsere anderen Bücher:




  




  Vorsicht, wild! von Svenja Ros




  




  Das Kino von Claudia Celeste




  




  Fontänen der Lust von Svenja Ros




  




  Die Schaufensterpuppe von Claudia Celeste




  




  Advent, Advent. Der erotische Adventskalender von Claudia Celeste und Svenja Ros




  




  Suzanna und andere Geliebte von Ulrike Voss




  




  Die Nacht. Elf erotische Geschichten von Susanne Schmidt




  Die Parkbank




  Der Mann saß wieder auf seinem Stammplatz am äußersten Ende der Parkbank. Immer, wenn ich frühmorgens mit dem Rad auf dem Weg zur Arbeit war, hatte ich ihn dort gesehen. Er saß dort mindestens, seit ich meinen neuen Job angetreten hatte in dem Haus mit den vielen Fenstern gleich hinter dem Park. Der Weg durch die Anlage sparte mir, verglichen mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, so viel Zeit, dass ich seitdem zu jeder Jahreszeit diesen Weg gewählt hatte. Und immer saß der Mann dort.




  




  Er schien auch jetzt, an diesem späten Novembermorgen, nicht zu frösteln, er war der einzige Mensch hier, der beim Atmen nicht eine Wolke feiner Eispartikel ausstieß. Es schien fast, als sei der Mann Teil der Bank, ein natürlicher Auswuchs einer ihrer Latten. Und doch musste auch er ein Zuhause haben, denn ich sah ihn auf dem Rückweg nach Feierabend nie. Der Mann war ein Phänomen. Mir schien, als sei ich der einzige, der diesen Mann überhaupt bemerkte, Er trug einen grauen Trenchcoat, jedenfalls an diesem Morgen im Spätherbst. Der Mann war so sehr dieser Trenchcoat, dass ich mich nicht erinnern konnte, wie er wohl im Sommer gekleidet gewesen sein mochte.




  




  Der Mantel war, das meinte ich im Vorbeifahren erkannt zu haben, am Revers mit einem kleinen Sticker verziert, ähnlich einem Parteiabzeichen. Ich hatte, glaubte ich, so ein Abzeichen schon einmal gesehen, in der Sammlung meines Großvaters nämlich, die wir nach wie vor auf dem Dachboden aufbewahrten. Mein Opa, der schon vor einigen Jahren gestorben war, hatte mir erklärt, wie selten ausgerechnet dieses Abzeichen war. Dass ich heute mein feuerwehrrot lackiertes Fahrrad an der Parkbank stoppte (wer würde schon so ein auffälliges Gefährt klauen?), hatte den simplen Grund: der Sticker war weg.




  




  Ich stellte mein Rad vorsichtig an den Wegesrand, dort, wo der Parkwächter den Sand zu geraden Linien gezogen hatte. Dem Mann näherte ich mich von rechts, ich ging an ihm vorbei und setzte mich dann in die Mitte der Bank, die ausgesprochen sauber war, völlig ohne Laub, was ich dem segensreichen Wirken des Parkwächters zuschrieb, obwohl die von meiner Position aus sichtbaren Bänke durchaus mit Blättern bedeckt waren. Ich drehte mich nach links, zu dem Mann hin, der meine Anwesenheit nicht zu bemerken schien. Sie kommt jeden Tag gegen halb zehn, meinte der Mann unverhofft, wussten Sie das nicht? Der Mann sprach nicht in meine Richtung, und weil ich eh nichts zu erwidern gewusst hätte, entließ ich den Satz in die knisternde Morgenkälte. Sie trägt einen roten Flanellmantel, und wenn du nicht am äußersten Ende der Bank sitzt, bleibt sie nicht stehen, sagte der Mann nun. Das ist alles, was du wissen musst, sagte er, dann stand er auf und ging.




  




  Ich zog meine Uhr aus der Tasche, ich hasse Armbanduhren – zur Morgenkonferenz würde ich sowieso zu spät kommen, sagte mir der Blick auf die Zeit. Mein Fahrrad, nicht angebunden, graste ein paar Schritte neben dem Weg. Als es kurz zu mir herüber sah, schien es mir zuzunicken. Ich rutschte an das äußerste Ende der Bank. Es war 9 Uhr 25. Mir war kalt, ich fröstelte, der vom schnellen Radfahren angesammelte Schweiß sammelte sich kalt im Unterhemd. Ich würde mich erkälten. Eine Minute vor halb zehn sah ich sie, das heißt, ich sah den roten Flanellmantel. Der Mantel strahlte Kraft aus, wären um diese Uhrzeit andere Spaziergänger durch diesen Teil des Parks gegangen, sie hätten umkehren müssen. Der Mantel bekam zwei Beine, zwei Arme und einen rot behaarten Kopf, erkannte ich, es steckte eine Frau darin. Die rote Haarfarbe sah künstlich aus.




  




  Die Frau, die nun schnellen Schrittes näher kam, war nicht eigentlich schön, nicht im Sinne der Illustrierten. Und doch konnte ich nur noch flacher atmen, als sie auf mich zukam. Die Frau schob eine Welle vor sich her, die von den Bänken, an denen sie vorbeikam, das Laub pustete. Sie kam auf mich zu. Sie sah mich an, nickte mir nicht zu, selbstsicher schien sie mir und kein bisschen verwundert.




  




  Sie stand nur ganz kurz vor mir, keine drei Sekunden später saß sie schon auf meinem Schoß, die Beine links und rechts von mir zwischen Sitzfläche und Lehne der Bank. Der Flanellmantel legte sich um uns. Darunter war die Frau völlig nackt. Vollkommen nackt. Die Frau schien zu dampfen. Ihre Brüste, nicht sehr groß, standen auf ungewöhnliche Weise von ihrem Körper ab, sie waren von kleinen Schweißtropfen bedeckt. Ich begann, die Tropfen abzulecken. Sie schmeckten nicht salzig. Die Brustwarzen der Frau erigierten. Sie griff mit einer Hand nach unten, öffnete den Verschluss meiner Anzughose, holte mit heißen Fingern meinen Schwanz aus der Unterhose.




  




  Ich blickte für kurze Zeit nach unten, sah mein steifes Glied vor ihr stehen. Ihre roten Haare mussten doch echt sein. Dann rückte die Frau ein Stück nach vorn und stülpte sich über mich. Keine Bewegung. Ich steckte tief in ihr und vergaß zu atmen. Dann begann sie, mit den Scheidenmuskeln meinen Schwanz zu massieren. Ich atmete wieder. Schneller. Noch etwas schneller. Ihr in die Augen zu sehen, schien unmöglich, sie blickte in die Ferne, durch mich hindurch.




  




  Deshalb beobachtete ich ihr Gesicht. Ihre Haut hatte sehr feine Poren, kaum Falten. Unmöglich, ihr Alter zu schätzen. An ihrer Nase entlang rollte eine Träne nach unten, die sich aus dem Augenwinkel losgemacht hatte. Ihr Mantel legte sich um uns, schützte uns. Es kam ein Wind auf, als sie begann, ihre Hüften auf und ab zu bewegen. War sie oben, kitzelten die Haare rund um ihre Vulva meine Eichel. Rutschte sie nach unten, zog mein Schwanz die Haare das erste Stück des Weges mit hinein. Sie nahm mein Glied vollständig in sich auf. Der Wind wurde stärker. Die Bäume um uns herum ließen all ihr Laub fallen. Der erste Schnee. Der Weg, der Park, mein Fahrrad, das verschämt zur Seite schaute, alles in weiße Flocken gehüllt. Der rote Flanellmantel beschützte uns. Der Schnee taute, die ersten Frühblüher schoben ihre farbigen Blüten aus dem grauen Untergrund. Die Bäume brachten ihre ersten Knospen hervor.




  




  Die Frau bewegte sich auf mir auf und ab. Mein Atem ging in Wellen. Die Wellen erreichten die Bäume um uns herum, erhitzten die Luft. Der Sommer kam. Vögel, die eben noch ihre Nester gebaut hatten, versorgten schon ihren Nachwuchs. Ich massierte die Brüste der Frau, nahm ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, leckte sie trocken, wo sie schwitzte. Sie bewegte sich. Das Laub der Bäume färbte sich herbstlich. Die Frau schaute mich an, sah nicht mehr in die Ferne. Ich hielt ihrem Blick stand. Ihre Pupille vergrößerte sich. Ich sah das Weltall durch ihren Pupillen hindurch. Ich kam.




  




  Als ich erwachte, saß ich am äußersten Ende der Parkbank. Es fuhr gerade ein Radler auf einem feuerwehrroten Rad an mir vorbei. Ich meinte, ihn schon öfter hier gesehen zu haben, genau um diese Zeit. Ich fröstelte und zog meinen Trenchcoat enger um mich. Den roten Faden auf meinem Ärmel pustete ich weg.




  




  




  Urwaldregen




  Die Luft dampft. Der Wald, der uns umgibt, schwitzt aus allen Poren. Ein dünner Schweißfilm liegt auf unserer Haut, der nicht abreißen will. Neben dem Weg liegen große, grüne Blätter. Der Pfad windet sich an mächtigen Baumriesen vorbei, verneigt sich vor ihnen, kommt ihnen nicht zu nahe. Die Baumwesen strahlen Präsenz aus.Es geht bergauf. Seit drei Stunden schon sind wir unterwegs, begleitet von den Geräuschen der unsichtbaren Tiere und einem Trommelfeuer, dessen Quelle nicht auszumachen ist. Die Kronen der Bäume bilden den Himmel über uns, in Grün. Das allumfassende Grün beginnt, sich in die Augen zu brennen. Grün in allen Schattierungen, grünbraun der schmale Pfad, jede Pflanze mixt ihr eigenes Grün. Wo ein Gewächs aufhört und das nächste beginnt, ist unmöglich festzustellen.




  




  Der Wald atmet, bläst uns eine Wolke entgegen, die zutiefst fruchtbar schmeckt. Ein helleres Grün vor uns, eine Schattierung, die uns neu vorkommt. Wir sind an einer Lichtung angekommen. Die Urwaldriesen weichen hier zurück. Der Boden ist mit niedrigem Gebüsch bedeckt, das die Struktur des Untergrunds nur erahnen lässt. Wenn wir nach oben schauen, erblicken wir einen Himmel, der uns nach all dem Grün unglaublich Blau vorkommt – tatsächlich ist er Graublau. Der Himmel weint.




  




  Du trittst einen Schritt vor. Die herabfallenden, körperwarmen Tränen hüllen dich ein. Sie fallen dicht an dicht, auf deinen Kopf, deine Schultern. Sie rinnen an dir herunter. Sie zeichnen die Form deiner Stirn nach, deiner Wangen, deines Kinns. Deine Haare legen sich. Die Regentropfen sammeln sich in den Vertiefungen deines Körpers. Sie reißen den Schweißfilm auf, lecken das Salz, das deine Haut bedeckt. Das dünne Kleid, das du trägst, stört sie nicht.




  




  Die Tropfen fließen in den Kanälen, die dich ausmachen. Der fruchtbare Erdboden ist ihr Ziel. Sie bewegen sich durch deine Grübchen, umfahren deine Brüste. Ein Tropfen, das sehe ich, fällt direkt von deiner linken Brustwarze nach unten, ohne dich noch irgendwo zu treffen. Denn du hast dein Sommerkleid längst abgestreift. Der Regen reinigt dich, indem er dich umfasst, von vorn, von hinten, von der Seite. Er rinnt an deinen Armen herunter, die du erhoben hast, streift deine Achseln, kitzelt deine Flanken.




  




  Was dich umströmt, folgt den Linien deines Körpers. Vor den Hüften teilen sich die Kanäle. Sechzig Wassertropfen pro Minute stürzen sich vorn herunter, rinnen dort entlang, wo sich deine Oberschenkel trennen, tasten deine Lenden ab und laufen an der Innenseite deiner Schenkel nach innen. Der zweite Kanal läuft zwischen deinen Pohälften entlang. Ein kleiner Wasserfall, der sich an der tiefsten Stelle von deinem Körper löst: an einem dunklen Haar, das hier aufrecht steht.
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